


Tanja Voosen

Sternenmeer

**Für die perfekte Sommerliebe muss man nach den Sternen greifen** 

Wenn Laurie in ihrem Leben nicht weiterweiß, sucht sie nachts den Himmel nach Sternschnuppen

ab, um sich all ihre Probleme wegzuwünschen. Doch davon bräuchte sie im Moment eine ganze

Menge. Ihre Eltern streiten nur noch und wollen sie diesen Sommer ausgerechnet in das

Feriencamp ihres Onkels abschieben. Um das zu verhindern, ist Laurie alles recht. Nur leider geht

ihr Plan nach hinten los und endet damit, dass sie aus Versehen Derek, den unausstehlichen Bruder

ihrer besten Freundin küsst. Aber es kommt noch viel schlimmer: Nicht nur muss sie trotzdem ins

Camp fahren, sie läuft dort auch prompt wieder Derek über den Weg  …
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Tanja Voosen wurde 1989 in Köln geboren und lebt heute in der Nähe der

Eifel. Während ihres Abiturs begann sie sich zum ersten mal mit dem

Schreiben von Geschichten zu befassen und kurze Zeit später auch zu

publizieren. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt ist, den Weg nach

Hogwarts zu suchen, weil die Realität so schlecht ohne echte Magie

auskommt, steckt sie ihre Nase in gute Bücher und treibt sich in der Welt

der Blogger herum.



Für alle, die gerne nach den Sternen greifen. Besonders meine Schwester

Steffi, die mir beigebracht hat, dass nicht nur Sternschnuppen Wünsche

erfüllen können.

Dieses Buch gehört uns.



STERN  # 1

»Wo siehst du dich in zehn Jahren?«

Das war die Frage, die vor mir schon hundert andere beantwortet

hatten. Die ganze Woche über hatte man die Seniors dazu gebracht, eine

Antwort in die Kamera zu sprechen, die alles für die Zeitkapsel aufnahm.

Das war ein traditionelles Projekt an meiner Highschool, sobald der

nächste Jahrgang vor seinem Abschluss stand. Letzten Monat hatten wir

bereits im Literaturkurs von Mr Banner darüber gesprochen. Genau wie

damals, wusste ich nicht recht, wie ich meine Gedanken ordnen sollte.

Zehn Jahre waren eine lange Zeit und ehrlich gesagt hatte ich keinen Plan,

wo genau ich dann stehen würde oder wollte. Ich meine, in zehn Jahren,

wenn wir uns alle wieder trafen, um zu zeigen, was aus uns geworden war,

würden wir diese Videos ansehen und darüber lachen. Zumindest

rechnete ich mir die Wahrscheinlichkeit gleich null aus, dass auch nur ein

Wort von dem, was ich heute sagte, in naher Zukunft wahr werden würde

oder könnte. Bei vielen meiner Mitschüler war das sicher ebenfalls der Fall.

Wir alle hatten verrückte Träume oder Vorstellungen. Wenn ich mir meine

Eltern so ansah, dann konnte die Realität einen ganz schön runterziehen.

Leuten wie Marla Stevens, die schon als Baby gewusst haben mussten,

dass sie eines Tages in Harvard studieren und später reich heiraten



würden, machte diese Zeitkapsel-Sache vielleicht Spaß, aber mir?

Meine derzeit höchste Ambition war es, morgen in der fünften Stunde

den Mathetest zu bestehen, ohne dass mich wieder die heiße Rückseite

von Kai Mitchell ablenkte. Bisher hatte ich noch kein Gegenmittel

entwickelt.

»Ich warte«, sagte Paisley ungeduldig.

»Kann ich vielleicht ein anderes Mal  …?«

»So schwer ist das doch nicht«, beschwerte sie sich. »Du starrst in die

Linse und erzählst irgendetwas.«

Ich rutschte von dem Hocker herunter, den man vor einer weißen

Leinwand platziert hatte, damit der Fokus der Aufnahme auf der jeweils

sprechenden Person lag.

»Ich kann das einfach nicht«, sagte ich.

»Na gut, aber Freitag ist der letzte Termin.« Paisley winkte mich vorbei

und blickte dann auf ihr Klemmbrett, um einen der wartenden Schüler

aufzurufen. Ich nickte dankbar, auch, wenn sie es nicht mehr mitbekam.

Grummelnd verließ ich den Raum der Video-AG und rannte prompt in

meine beste Freundin Savannah hinein.

»Sorry, ich bin echt durch«, sagte sie aufgebracht.

»Ist alles in Ordnung?«, kam es reflexartig von mir, weil ich schließlich

die Schuld an dem Zusammenstoß trug. Savannah verzog das Gesicht und

seufzte. Im nächsten Moment fiel sie mir um den Hals.

»Ich bin in Geschichte durchgefallen.«

Oho. Ich wusste, was das bedeutete. Ihre Eltern würden ihr das Privileg

namens Auto entziehen. Und das wiederum bedeutete, dass sie mit dem

Bus oder Derek fahren musste. Eigentlich galt das für uns beide, da

Savannah mich jeden Morgen wegen der Schule abholte und mitnahm. Ich



konnte mich gerade nicht entscheiden, was schlimmer war: Ein Bus voller

Unterstufenschüler oder ihr großer Bruder, der sie bei jeder Gelegenheit

bloßstellte. Ich als beste Freundin stand schließlich solidarisch auf

Savannahs Seite. Wenn sie ihn für einen Kotzbrocken hielt, tat ich das

auch. Außerdem gab Derek einem wirklich genug Gründe, das auch so zu

denken.

Ich war froh Einzelkind zu sein.

»Dann wiederholst du die Prüfung«, sagte ich und tätschelte ihr den

Rücken. »Wir schaffen das schon.«

Savannah seufzte noch einmal theatralisch. »Das weiß ich doch!«, stieß

sie aus. »Meine perfekte Freundin, die perfekte Schülerin, hilft mir

immer.«

»Ich bin nicht perfekt«, erwiderte ich lachend.

»Ja, du hast recht. Was ist denn heute mit deinen Haaren los?«, fragte

Savannah und lächelte schelmisch.

»Die sind wie eine Wetterantenne«, meinte ich todernst. »In den zwei

Jahren, die wir uns kennen, hast du doch bereits von den Erfolgen meiner

mystischen Gabe mitbekommen, nicht wahr? Heute wird es regnen.«

»Macht ihr in diesem Leben noch Platz?«, maulte uns Christina Everret

an. Sie zog die Augenbrauen hoch und starrte Savannah und mich an, als

wären wir Ungeziefer. Ich fasste meine Freundin am Arm und zog sie zur

Seite. Wir hatten wirklich den Gang zur Tür blockiert.

»Als ob die etwas Interessantes zu sagen hätte.« Savannah schnaufte

und verschränkte die Arme vor der Brust. »In zehn Jahren bin ich noch

immer wunderschön und ein berühmtes Model und erfolgreiche

Sängerin«, äffte sie den affektierten Tonfall nach, den Christina an den

Tag legte, wann immer sie sprach.



»Das könnte wahr werden«, murmelte ich.

»In zehntausend Jahren vielleicht, wenn irgendwelche Dinosaurier ihre

DNA aus Eisblöcken extrahieren und eine Mutation schaffen, die alle ins

Verderben stürzt«, fantasierte Savannah und schüttelte sich bei der

Vorstellung. »Fast so schlimm wie Godzilla.«

»Das alles macht keinen Sinn und du weißt es.«

Savannahs unzusammenhängender Buchstabensalat brachte mich zum

Schmunzeln. Ich schüttelte erheitert den Kopf. Savannah hakte sich bei

mir unter und wir kehrten der Video-AG endgültig den Rücken. Wegen

des Zeitkapsel-Projekts hatten alle Seniors die letzten Stunden frei, daher

hatten wir keine Verpflichtungen mehr.

»Ich brauche unbedingt neue Schuhe, bevor Mom und Dad mir das

Auto wegnehmen. Dann habe ich wenigstens eine letzte Freude in meinem

Leben«, sagte Savannah.

»Okay«, antwortete ich knapp.

»Laurie?« Sie sah mich eingehend an. »Ist alles in Ordnung? Haben

deine Eltern sich wieder gestritten? Ist es schlimmer geworden? Gott, ich

bin eine schreckliche Freundin und jammere wegen Geschichte, wenn bei

euch zu Hause  –«

»Nein«, unterbrach ich sie. »Ehrlich gesagt hatte ich das Gefühl, dass sie

sich wieder besser verstehen.«

»Das ist  … toll.«

Ich konnte die Skepsis in Savannahs Stimme deutlich hören, auch,

wenn sie sich bemühte enthusiastisch zu klingen. Sie kannte so ein

Problem nicht. Eltern, die nicht mehr miteinander auskamen, sich bei

jeder Kleinigkeit stritten und hin und wieder das S-Wort wie eine Bombe

in den Raum warfen. Nur, dass die Bombe bei uns zu Hause schon



mehrmals explodiert war. Aber was blieb mir, außer auf ein Wunder zu

hoffen?

Savannah wurde für einen Moment ganz still. Vielleicht dachte sie

wieder an die Zeit zurück, als ihre eigene Familie eine schwere Zeit

durchmachen musste. Ich konnte mir gut vorstellen, wie meine Probleme

es schafften, sie dorthin zurück zu katapultieren. Man stand jeden Tag in

dem Wissen auf, dass etwas nicht stimmte. Sorgen, die einem schwer im

Magen lagen und nicht mehr losließen. Eine kalte Hand, die sich ums Herz

schloss. Und ein wenig Dunkelheit, die einem die Sonne stahl, sodass man

glaubte, nie mehr einen positiven Gedanken fassen zu können.

»Ich brauche auch unbedingt ein neues Kleid!«, sagte ich schwungvoll,

um das Thema wieder zu wechseln. »Sollten sie am Montag nicht die neue

Kollektion bei Zara rein bekommen?«

Savannah begann sofort zu strahlen.

»Himmel, ja!«, sagte sie augenblicklich wieder gut gelaunt. »Wir

müssen noch eine ganze Menge abhaken, ehe du ins Sommercamp

fährst.«

Beim Stichwort Sommercamp krampfte sich mir das Herz zusammen.

Mitte letzten Jahres hatte mein Onkel eine leitende Stelle in einem

Sommercamp ganz in der Nähe übernommen und seitdem hieß es immer

wieder, dass ich ihm einen Besuch dort schuldete. Ganz zu schweigen

davon, wie toll es auf einer Collegebewerbung aussehen würde, wenn man

mehr als nur Sommerjobs vorzuweisen hatte. Ehrenamtliche Hilfe bei der

Betreuung von Kindern in einem Camp hatte in den Ohren meiner Eltern

einfach wunderbar geklungen. Das war vor den vielen Streits gewesen. Ich

bekam Bauchschmerzen bei dem Gedanken fröhlich munter ins

Sommercamp abzuziehen und beide allein zu lassen.



Savannah liebte es, in der Stadt zu bleiben und Zeit mit ihren Eltern zu

verbringen, daher würde sie keine Bestechung der Welt in ein Camp

bringen. Obwohl das für die meisten in unserem Alter in der Ferienzeit

ziemlich untypisch war. Aber Savannah stand seit einer Weile nicht mehr

wirklich auf Partys und Menschenmassen. Damit ich nicht wieder an den

Grund dafür dachte, lenkte ich meine Gedanken in eine andere Richtung.

Außerdem war sie einfach nicht der Typ Mensch, der gerne in Holzhütten

schlief, gegen Moskitos kämpfte und nur zum Spaß in einen See sprang, in

dem wer weiß was lebte. Ich wusste nicht einmal, ob ich dieser

abenteuerliche Typ Mensch war, aber meine Eltern hatten mir keine Wahl

bei dieser Entscheidung gelassen.

»Ich glaube, ich werde hierbleiben«, sagte ich und hörte den Trotz aus

meiner eigenen Stimme heraus.

»Meintest du gestern nicht noch, dass deine Mom dir einen Koffer ins

Zimmer gestellt hat?«, fragte Savannah. »Die Ferien beginnen schon

übernächste Woche.«

Das war mir ziemlich schnuppe, aber das warf ich Savannah nicht an

den Kopf. Das ganze Thema mit meinen Eltern machte mich immer leicht

reizbar und ich wollte diese Gefühle nicht an meiner besten Freundin

auslassen. Eltern dachten zwar immer, sie wüssten, was das Beste für ihre

Kinder war, aber sie konnten sich auch irren. Mir würde es damit nicht

besser gehen, davon war ich überzeugt. Koffer hin oder her.

»Sie will sicher nicht, dass ich gehe.«

»Ich glaube, sie will auf jeden Fall, dass du gehst«, erwiderte Savannah.

»Damit sie ein wenig Zeit für sich hat und in Ruhe nachdenken kann,

um  …« Sie stoppte mitten im Satz und presste die Lippen zusammen.



»Jaaaa«, sagte ich gedehnt. Savannah musste den Satz gar nicht mehr

beenden. Das mulmige Gefühl in meinem Inneren baute sich auch ohne

die offensichtliche Wahrheit immer weiter auf. »Genau deshalb muss ich

bleiben. Ich muss dafür sorgen, dass alles gut wird!«

Savannah wollte etwas dazu sagen, aber ihr Handy klingelte bereits

zum zweiten Mal und sie konnte es nicht länger ignorieren. Genervt ging

sie ran.

»Was willst du?«, fauchte sie ungehalten. »Hol sie dir doch selber! Was

bin ich? Dein persönlicher Butler?« Sie sah mich an und verdrehte die

Augen. »Dafür schuldest du mir was, hast du verstanden? Ja, ja  … bye.«

Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf.

»Lass mich raten, Derek?«

»Derek!«, sagte sie aufgebracht. »Er hat seine Schlüssel im Spind liegen

lassen und ich soll sie holen.«

»Wieso holt er sie nicht selber?«, fragte ich und war fast genauso

genervt von Derek wie Savannah.

»Er ist gerade beim Baseballtraining.«

»Wenn du ihm die Schlüssel bringst  …«

»… dann steht er in meiner Schuld!« Schadenfroh rieb sie sich die

Hände. »Wenn ich schon die nächsten Tage mit ihm fahren muss, dann zu

meinen Bedingungen.«

Ich legte den Kopf schräg. Geschwisterliebe!

***

Wir hockten auf den unteren Stufen der Tribünen und machten

Hausaufgaben. Die Baseballmannschaft war, ehe wir eingetroffen waren,



aufs Feld marschiert und hatte mit dem Training angefangen. Weil wir

nichts Besseres zu tun hatten und schönes Wetter war, beschlossen wir auf

Savannahs Bruder zu warten. Dass viele der Spieler echte Sahneschnitten

waren, half auch dabei, uns zum Bleiben zu motivieren. Besonders, weil

Kai Mitchell mich mit seiner Anwesenheit beglückte. Genau genommen

uns, weil er eine echte Ergänzung für die Mannschaft war. Schaffte es

bereits seine Rückseite, mich in ihren Bann zu ziehen, dann war seine

Vorderseite ein Anblick für die Götter.

An jeder Schule gab es wohl einen dieser Kerle, die besonders gut

aussahen und von allen Seiten bewundert wurden, und bei uns fiel diese

Rolle eben Kai zu. Das war vermutlich einer der Gründe, warum Savannah

und ich nicht die einzigen weiblichen Zuschauer waren.

»Hey, Leute«, sagte Celeste und setzte sich eine Stufe über uns. Sie war

die Tochter des Coachs. Savannah und sie kannten sich etwas besser, weil

sie zusammen im zweiten Geschichtskurs und ebenfalls in Chemie waren.

Ich hatte noch nicht so oft Worte mit Celeste gewechselt, aber bisher hatte

sie noch nichts getan, um meine Sympathie zu verlieren. Außerdem war

Celeste ebenfalls im Team Kai.

»Es ist eine solche Schande«, murmelte sie.

»Dass er keine feste Freundin will?« Savannah drehte sich das braune

Haar um einen Finger und biss sich auf die Unterlippe. Die Hausaufgaben

waren bereits vergessen. »Oder die Sache mit Maura Hastings?«

»Was ist mit Maura?«, fragte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer

Maura überhaupt war. Celeste lächelte und sah dabei wie eine

Eisprinzessin aus. Hinter ihrem Rücken wurde sie öfter so genannt, was

nicht nur an dem blassen Teint und den blonden Haaren lag. Eine kühle

Aura umgab sie, die irgendwie einschüchterte. Kalt und unangenehm, wie



Eis auf der Haut eben. Ich selbst erwischte mich ab und zu dabei, wie ich

dasselbe dachte, obwohl Celeste mir nie etwas getan hatte.

»Kai hatte was mit Maura«, erklärte sie. »Freshman, ganz süß für ihr

Alter, aber mal wieder eine von Kais flüchtigen Bekanntschaften. Dad hat

die zwei dabei erwischt, wie sie total wild in seinem Büro rumgemacht

haben. Er war außer sich vor Wut.«

»Ich habe gehört, er hat beiden einen Eintrag in der Schulakte verpasst

und ihre Eltern angerufen«, sagte Savannah. »Etwas drastisch und hoch

dramatisch. Nichts für ungut, aber der Coach kann ganz schön hart sein.«

»Wem sagst du das«, sagte Celeste. »Dad hasst es einfach, wenn sich

Mitglieder des Teams vor seiner Nase auf solche Weise amüsieren. Gestern

meinte er noch, er würde die nächsten, die er erwischt, sofort vor eine

disziplinarische Anhörung stellen. Es gibt schließlich nichts Wichtigeres

als Sport und wer das Wohl der Mannschaft gefährdet, ist der Feind in

seinen Augen.«

Savannah kicherte und sah wieder zu Kai. »Dann solltest du dich in

Acht nehmen, denn ich habe das Gefühl, wir werden gerade beobachtet.«

Sie hatte recht. Einige der Spieler, die am Rand standen und auf ihren

Zug warteten, hatten die Köpfe zusammengesteckt und blickten zu uns

hoch.

»Da kann ich mir mein Grab ja gleich selber schaufeln«, sagte Celeste.

»Es gibt genug andere, die  – was hat Keegan Scott da gerade mit seiner

Zunge gemacht?«

»Wollen wir das überhaupt wissen?«, fragte ich. Ich klappte mein Heft

zu und stopfte meine Sachen zurück in meine Schultasche. Hausaufgaben

waren sowieso überbewertet. Ich hatte nicht ernsthaft annehmen können

hier auch nur irgendeine Gehirnzelle zum Glühen zu bringen.



Savannah stieß mir mit dem Ellbogen in die Rippen.

»Ich glaube, er meint dich, Laurie.«

»Er könnte auch der Weihnachtsmann sein und würde mich nicht

interessieren. Du hast Celeste doch gehört  … ist das sein Ernst?«

Entsetzt riss ich die Augen auf, als Keegan einen obszönen Tanz

begann, der stark danach aussah, als wolle er den nächstbesten Baum

bespringen. Er hatte die Arme gehoben und deutete mit den Händen

genau auf mich.

»Eww«, machte ich.

»Widerlich«, stimmte Savannah mir zu.

»Keegan bedeutet Ärger«, sagte Celeste ernst.

Ein paar Minuten später war das Training vorbei und die Versammlung

auf dem Feld löste sich auf. Celeste stürmte die Stufen hinunter, um ihren

Dad abzufangen. Mit etwas Abstand folgten wir ihr. Savannahs Bruder

wartete bereits. Dass die beiden zweieiige Zwillinge waren, war schwer zu

übersehen. Als ich Savannah und Derek das erste Mal

nebeneinanderstehen gesehen hatte, waren mir die vielen Details, die sie

verbanden, sofort aufgefallen. Zum einen das kastanienbraune Haar, das

im Licht manchmal golden schimmerte, und die dunklen,

unergründlichen Augen. Beide hatten außerdem eine sportliche Figur.

Savannah war groß und schlank und Derek besaß dank des

Baseballtrainings ganz schön beeindruckende Oberarme.

Die größte Gemeinsamkeit war aber dieser eine bestimmte

Gesichtsausdruck, denn wenn die beiden aufeinandertrafen, runzelten sie

immer die Stirn oder zogen die Nase kraus. Der Anblick brachte mich

jedes Mal zum Lachen, zumal es ihnen selber gar nicht bewusst zu sein

schien, dass sie ein Zwillingssignal hatten.



Anstatt einer Begrüßung ging direkt wieder das Gemecker los.

»Ihr habt uns total abgelenkt«, sagte Derek mürrisch.

»Wir können doch nichts dafür, dass deine Freunde sich wie Affen im

Zoo benehmen«, erwiderte Savannah. »Ach, Moment, selbst die haben

mehr Benehmen.«

»Hast du meine Schlüssel?«

Sie händigte ihm seinen Schlüsselbund aus. »Hast du nicht was

vergessen?«

»Hallo, Laurie«, sagte Derek und seine Augen suchten meine. Amüsiert

lächelte er mich an. »Alles  –«

»Einen Dank!«, fuhr Savannah ihren Bruder an.

»Danke, Laurie, dass du mich mit deiner Anwesenheit beglückst«, sagte

Derek und grinste breit.

Savannah boxte ihrem Bruder gegen die Schulter. »Arsch«, murmelte

sie. »Lass uns gehen, Laurie.«

»Zu Befehl«, sagte ich und salutierte.

Dereks Anmache ließ mich ziemlich kalt, weil ich wusste, dass es

sowieso nur als Scherz gemeint war, um Savannah mal wieder zu ärgern.

Wenn es etwas gab, das Savannah noch weniger mochte, als Dereks

dumme Sprüche, dann waren es dumme Sprüche über ihre Freundinnen.

Ein Teil von mir war einfach immun gegen solche blöden Anmachen.

»Wartet mal«, mischte sich Keegan ein. Der Trottel hatte sich

angeschlichen und ging jetzt einfach dazwischen. Er zog eine bekloppte

Grimasse. Er glaubte wohl, uns würde das irgendwie überraschen. »Sollen

wir nicht noch eine Runde abhängen? Bald ist das Jahr zu Ende, Freiheit,

Baby! Uns liegt die Welt zu Füßen.«



»Das Einzige, was dir zu Füßen liegt, ist das Gras, auf dem du stehst«,

erwiderte ich trocken.

»Laurie, Laurie«, säuselte Keegan. »Ich verspreche dir, wenn du

irgendwann mal eine Runde abtauchen  –«

»Verzieh dich«, sagte Derek und schob ihn grob weg. »Hör auf, meine

Schwester zu belästigen.«

»Seit wann ist Laurie denn deine Schwester?« Keegan versetzte Derek

einen spielerischen Schlag auf den Rücken. »Du willst sie doch nur für dich

haben.«

»Gott, wir sind wirklich im Zoo«, sagte Savannah mit einem

Augenrollen und langem Seufzer.

Allmählich zerrte dieses blöde Geplänkel echt an meinen Nerven.

Hatten die beiden sich irgendwie abgesprochen und machten sich

insgeheim über mich lustig? Vielleicht gab es einen Sprüche-Klopfen-

Wettbewerb, von dem ich nichts wusste?

»Mein täglicher Bedarf an Dummheit ist für heute ausreichend

gedeckt«, meinte ich frustriert. »Wenn ich hier noch weiter stehe, brauche

ich eine Therapie.«

Wir wandten uns ab. Savannah klopfte mir tröstend auf die Schulter,

als wir ein Stück gegangen waren.

»Du hast was vergessen, Laurie!« Keegan war mit einem (zugegeben

beeindruckendem) Hechtsprung über der Abgrenzung zum Feld und

baute sich feixend vor mir auf. Musste er uns zu allem Überfluss auch noch

hinterherjagen? »Meine Nummer, Süße.«

»Du hast recht«, sagte ich zuckersüß und sein Lächeln wurde immer

selbstgefälliger. »Ich habe etwas vergessen.« Ich zeigte ihm den

Mittelfinger und ging unbeirrt weiter. Wäre er mir ein zweites Mal



hinterhergelaufen, dann hätte ich für nichts garantieren können.

Savannah packte meine Hand und wir beschleunigten unsere Schritte, um

endlich wegzukommen.

»Wenn du es dir anders überlegst  …«, rief Keegan mir noch voller Elan

nach, aber der Satz ging halb unter.

»So ein Vollidiot«, maulte Savannah.

»Celeste hat recht, er bedeutet nur Ärger«, sagte ich, aber noch während

ich die Worte aussprach, formte sich ein absurder Gedanke in meinem

Oberstübchen.

Keegan mochte ein Trottel ohne Verstand sein, aber vielleicht war Ärger

genau das, was ich brauchte.



STERN  # 2

In der Mall war es ziemlich voll. Ich hatte noch nie verstanden, wieso die

Leute vor Ferien oder Feiertagen immer am Durchdrehen waren und ihr

Geld aus dem Fenster warfen. Dabei war noch nicht einmal

Schlussverkauf.

Savannah und ich waren eine Weile erfolglos durch die Geschäfte

gelaufen, bis wir in unserer Lieblingsboutique Halt machten. Meine beste

Freundin war sofort von den Schuhen angezogen worden und hatte sich

seitdem nicht mehr blicken lassen. Ich probierte unterdessen das dritte

Kleid an, aber auch dieses gefiel mir einfach nicht. Vielleicht war ich auch

bloß nicht in der Stimmung fürs Shoppen.

Wenige Minuten, nachdem ich aufgegeben hatte und mich in einen

Sessel vor den Umkleidekabinen plumpsen ließ, kam Savannah zurück

und grinste breit, ein paar Ballerinas in der Hand. »Was machst du da?«,

fragte sie.

»Ich vegetiere langsam vor mich hin.«

»Wo ist dein Durchhaltevermögen geblieben?«

»In der Schule«, antwortete ich. In Wahrheit hatte ich mehr als nur

mein Durchhaltevermögen dort gelassen. Ich hatte bereits seit heute

Morgen versucht meine Gedanken irgendwie abzuschalten, aber trotz der



Blödeleien von Keegan und Derek, drehte sich wieder alles nur um die

kommenden Ferien, das Camp und meine Abschiebung dorthin. Kurz

gesagt also um meine Eltern. Die Lust am Shoppen war mir schon in der

Sekunde vergangen, als wir durch den Eingang gekommen waren, wenn

ich ganz ehrlich zu mir war.

»Du Langweiler«, beschwerte Savannah sich und hielt mir ihre Schuhe

direkt vors Gesicht. »Was meinst du?«

»Die sind wirklich süß«, sagte ich zu den blauen Ballerinas mit

Ankermotiv und Schleifchen, die aussahen wie Seeknoten. »Und sie liegen

im Taschengeldbudget.«

Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen.

»Exakt«, meinte meine Freundin. »Und jetzt helfe ich dir dabei, ein

Kleid zu finden. Du wolltest doch unbedingt eins haben. Lass uns die

Mission abschließen!«

Savannahs Augen huschten durch den Laden. »Was ist mit dem da

hinten?«, fragte sie.

Ich drehte den Kopf und betrachtete die Schaufensterpuppe, auf der

Savannahs Blick lag. Das Kleid der Puppe war rot und rückenfrei und hatte

einen ziemlich bauschigen Rock. Kleid, Kleid, Kleid! Selbst ein Mantra

konnte meine miesepetrigen Gefühle nicht verbannen. Ferien. Camp.

Meine Eltern.

»Nein, vergiss es. Das würde sich mit deinem Karottenkopf fürchterlich

beißen.«

»Wie wahr«, stimmte ich Savannah wie eine gute Freundin zu. Meine

Haare waren zwar viel heller als das Rot des Kleides, aber trotzdem war

das einfach nicht meine Farbe. Wie gerne ich zu der Zeit zurückgegangen

wäre, wo Klamotten mein einziges Problem waren.



»Ich bezahle eben die Schuhe und dann gehen wir weiter.«

Nickend schloss ich mich Savannah an, als sie zur Kasse ging, und

wartete, bis die Verkäuferin die Ballerinas eingepackt hatte. Vor dem

Laden blickte ich auf meine Uhr und seufzte. »Es ist schon fast vier.«

»Mist, schon so spät?« Savannah verzog das Gesicht. »Ich muss um fünf

zu Hause sein, weil ich Mom versprochen habe beim Backen zu helfen. Du

weißt doch, sie macht zusammen mit meiner Tante bei diesem

Kinderbasar mit.«

»Ich hab's nicht vergessen«, sagte ich geknickt.

»Es tut mir so leid, Laurie.«

»Das macht doch nichts«, log ich rasch und setzte ein ziemlich

mickriges Lächeln auf. Ich wollte nicht nach Hause gehen, wo alles in

Trümmern lag. Ich wollte  … eigentlich wusste ich nicht wirklich, was ich in

diesem Moment wollte. Unentschlossenheit war wohl ein weiterer

Nebeneffekt, wenn die Eltern ständig stritten.

»Ich schwöre, wir finden noch ein Kleid für dich. Wir müssen eines

finden, bevor die Ferien anfangen.«

Savannah war mit den Gedanken ganz wo anders. Wahrscheinlich

versuchte sie immer noch die Ablenkungs-Taktik und bemerkte nicht, dass

sie kläglich fehlschlug. Ich konnte es ihr nicht vorhalten. Es gab diese

Momente, da sackten meine Gefühle wie bei einem Sieb durch mich

hindurch und dann wieder jene Situationen, in denen ich mich perfekt

verstellen konnte. Ich holte tief Luft und versuchte meinem Tonfall eine

amüsierte Note zu verpassen.

»Die Welt würde ohne auch nicht untergehen.«

Savannah seufzte. »Doch, würde sie. Aber was hältst du davon mit zu

mir zu kommen? Du könntest dir ein Kleid von mir ausleihen, dann hast



etwas von mir dabei, wenn du wegfährst. Das wäre noch viel besser!«

»Vielleicht bringt es Glück«, antwortete ich.

Außerdem war es eine gute Ausrede, um noch nicht nach Hause zu

müssen. Ich schickte meiner Mom eine SMS, in der stand, dass ich zum

Lernen bei Savannah war.

Eine halbe Stunde später stellten wir Savannahs Zimmer auf den Kopf,

weil beim Durchwühlen des Kleiderschranks allerhand auf dem Boden

gelandet war. Er war das größte Möbelstück im Raum und nahm eine

ganze Wand ein. Savannah besaß ein paar wirklich tolle Sachen, nicht

zuletzt, weil ihre Großmutter Einkäuferin für eine Modeboutique war. Sie

bekam dort Sachen für den halben Preis und wenn sie auf Reisen war, um

neue Stoffe zu finden, brachte sie Savannah immer etwas absolut

Wunderschönes mit. Zudem hatte jeder irgendein Hobby und Savannahs

war eben Mode. Da war es nicht verwunderlich, dass sie sich wünschte,

irgendwann einmal als Stylistin arbeiten zu können. Sie hatte ziemliches

Glück, weil ihre Eltern nichts gegen diesen Wunsch einzuwenden hatten.

Ganz im Gegensatz zu meinen Eltern, die wollten, dass man etwas

Anständiges lernte, was einem später Sicherheit und Geld einbrachte.

Vielleicht hatten sie deshalb beide Bürojobs gewählt.

Dass keiner von ihnen glücklich damit war, erschien ihnen wohl eher

zweitrangig. Ich konnte mir jedenfalls Besseres vorstellen, als den ganzen

Tag in einem beengten Raum zu sitzen und auf die Tasten eines

Computers einzuprügeln. Ich wusste zwar nicht genau, was ich nach dem

College einmal machen wollte, aber es sollte zu hundert Prozent etwas

Abwechslungsreiches und Spannendes sein.

Astronautin, Zirkusartistin oder Rennfahrerin vielleicht. Etwas, bei

dem das Leben immer wieder Kopf stand. Ein kleiner Teil von mir dachte,



dass ich mir das wünschte, um aus irgendeinem Käfig auszubrechen.

Ich hatte wirklich kein schlechtes Leben, aber hin und wieder konnte es

ganz schön trist werden, wenn man ständig dumme Regeln einhalten

musste, weil andere das von einem erwarteten. So ging es insgeheim wohl

jedem.

»Savannah!«

Ihre Mom hatte sie nun schon zum dritten Mal gerufen, aber Savannah

hatte es ignoriert. Da war es nicht verwunderlich, dass Mrs Roscoe

plötzlich ins Zimmer platzte und ihre Tochter genervt anschaute.

»Savannah, du hast versprochen, dass du uns beim Backen hilfst. Was

treibst du denn die ganze Zeit? Komm runter.«

»Zwei Minuten, bitte«, erwidert sie.

Ihre Mom warf einen Blick auf mich und lächelte versöhnlich. »Zwei

Minuten, nicht mehr.«

Savannah drehte sich um, nachdem ihre Mom die Tür wieder

geschlossen hatte. »Meine Familie liebt dich.«

Ich zuckte bloß mit den Achseln.

»Im Ernst. Es ist magisch. Sobald sie in dein Gesicht gucken, legt sich

da irgendein Schalter um, Laurie.«

»Ich kann mithelfen, wenn du möchtest«, bot ich an.

»Besser nicht«, sagte Savannah. »Du hast meine Mom in Kombination

mit meiner Tante noch nicht erlebt. Gemeinsam erdrücken sie dich mit

ihrer kitschigen Liebe.« Sie deutete auf das wilde Chaos, das wir fabriziert

hatten. »Probier etwas an und entscheide dich.«

»Okay«, murmelte ich. »Und dann bin ich entlassen?«

»Nur, wenn du irgendetwas mitnimmst!«

Ich hielt ihr meinen kleinen Finger hin. »Versprochen.«



Savannah hakte ihren kleinen Finger ein und wir schüttelten unsere

Hände dreimal, ehe wir das Zeichen unseres Versprechens wieder

auflösten.

»Ich vermisse dich jetzt schon«, nuschelte sie, als sie schon halb aus der

Tür war. Mit mulmigem Gefühl im Magen sah ich ihr nach. Ich dich auch,

Savannah.

Ich begann die Klamotten zu sortieren. Einige mussten wieder gefaltet

werden, andere nur zurückgehangen. Meine Finger glitten über den Stoff

eines weißen Kleids mit Blumenmuster. Das coole an dem Teil war, dass

der Stoff vorne kürzer war und mehr Bein zeigte und schließlich nach

hinten länger wurde wie eine kleine Schleppe. An dem Ding hing sogar

noch das Preisschild. Ich nahm es als Zeichen des Schicksals, dass

Savannah es bisher noch nicht getragen hatte.

Innerhalb von Sekunden war ich aus meiner Bluse und den Jeans

geschlüpft und hatte das Kleid über den Kopf gezogen. Ich trat vor den

langen Standspiegel, der neben Savannahs Bett platziert war, und strich

den Stoff glatt. Beim Betrachten meines Spiegelbilds fiel mein Blick sofort

auf die offene Tür und Derek. Es fühlte sich an, als würde mein Herz

stehen bleiben, als mein Gehirn registrierte, was meine Augen sahen. O

Gott, o Gott, o Gott!

Mit glühenden Wangen drehte ich mich um. »Wie lange stehst du

schon da?«, schrie ich.

»Du bist nicht meine Schwester.«

Ich griff einen herumliegenden Schuh vom Boden und warf ihn nach

Derek, aber weil meine Hand zitterte, war der Wurf nicht besonders

zielsicher. Derek duckte sich einfach weg und grinste noch breiter.



»Verdammt richtig. Wie. Lange. Derek?«, drückte ich die Worte

energisch aus meinem Mund. Ich musste mich extrem zusammenreißen

nicht völlig auszuticken.

»Lang genug für mein Entertainment.«

Meine Miene verfinsterte sich.

»Was machst du da eigentlich?«, fragte er.

»Wonach sieht es denn aus?«, fauchte ich.

Er besaß doch tatsächlich die Frechheit, sich die Zeit zu nehmen, um

mich von oben bis unten abzuchecken!

»Hattest du schon immer so lange  … Beine?«

»Nein, eigentlich bewege ich mich wie ein Oktopus auf meinen Armen

fort. Ist dir das bisher nicht aufgefallen, Derek?«, fragte ich voll bitterem

Zynismus.

»Das sollte ein Kompliment sein«, sagte er stirnrunzelnd, als würde

meine Reaktion ihn verunsichern. Dann fing er sich wieder.

»Kannst du jetzt bei jemand anderem spannen gehen?«

»Hattest du denn vor dich noch mal auszuziehen?«

Ich griff mir ein Kissen vom Bett und warf es nach ihm, aber statt sich

ein zweites Mal wegzuducken, fing er es auf.

Scheiß Baseballspieler-Reflexe!

Er kam ins Zimmer und legte das Kissen zurück. »Entschuldige bitte,

aber demnächst könntest du auch einfach die Tür abschließen, wenn du

vorhast eine Runde zu strippen«, sagte er belustigt. »Meine Schwester

besitzt wenigstens den Anstand, das Bad zu blockieren.«

Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Savannah ist in der

Küche«, sagte ich.



Derek grinste noch immer wie ein Honigkuchenpferd. Er trat zurück,

lehnte sich gegen den Türrahmen und starrte mich an.

»Ist noch was?«, fragte ich mürrisch.

»Das Kleid steht dir gut«, sagte er und machte dann kehrt.

Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. Ich kannte Derek nicht einmal

annähernd so gut wie Savannah, aber jedes Mal, wenn ich ihm begegnete,

führte er sich wie ein Arsch auf! Ein blöder, unmöglicher Arsch. Und ich

wollte absolut nicht, dass mich das nervige Anhängsel meiner besten

Freundin in Unterwäsche sah. Der Tag wurde wirklich immer besser.

Dieses Mal schloss ich die Tür ab und schlüpfte wieder in meine

eigenen Klamotten. Die ganze Zeit ärgerte ich mich darüber, dass Derek

auch noch recht gehabt hatte. Ich hätte die Tür abschließen sollen!

Ich warf mir Savannahs Kleid über die Schulter und griff mir meine

Tasche. Auf dem Weg nach unten kam Derek mir wieder entgegen, eine

Flasche Cola in der Hand.

»Bis zum nächsten Mal, Laurie«, feixte er.

»Wird es nicht geben«, erwiderte ich super genervt.

Das Geschnatter von Savannah, ihrer Tante und Mrs Roscoe war nicht

zu überhören. Ich blickte um die Ecke und hob eine Hand, um mich

bemerkbar zu machen.

»Ich bin jetzt weg«, sagte ich.

Savannah hob den Kopf. In ihrem Haar und auf ihrer Nasenspitze war

eine Menge Mehl und sie musste niesen, als ihr das Zeug weiter ins

Gesicht rieselte. Ihre Mom füllte gerade Teig in Muffinformen und war zu

konzentriert bei der Arbeit, um etwas sagen zu können. Savannahs Tante

naschte die Dekostreusel und sah mich schuldbewusst an.



»Ich leih mir das aus«, verkündete ich zufrieden und hielt das Kleid

hoch.

Savannah rieb sich die Nase und nieste wieder. »Ich hatte ganz

vergessen, dass ich das habe!«, sagte sie und strahlte mich an. »Weißt du

was? Behalte es!«

»Bist du sicher, Savannah?«

»Ich habe es eh noch nie getragen.«

»Danke schön«, erwiderte ich lächelnd. »Dann bis morgen.«

»Warte!«, rief Savannah. »Ich sag Derek, er soll dich fahren. Wir

müssen uns eh an seine Karre gewöhnen.« Sie warf ihrer Mom einen

bösen Blick zu.

»Wenn du Geschichte bestehst, bekommst du deine Schlüssel wieder«,

sagte Mrs Roscoe, ohne den Blick von den Muffinförmchen zu nehmen.

»Das weißt du.«

»Ich glaube, ich gehe lieber zu Fuß. Ein bisschen frische Luft schadet

nicht«, wehrte ich ab.

»So ein Quatsch«, wandte Savannah ein. »Derek  –«

»Nein, nein, nein«, ratterte ich herunter. »Das ist total nett, aber ich

komme schon nach Hause, danke!«

Savannah zog eine Augenbraue hoch. »Okay  …«, murmelte sie, sichtlich

irritiert durch mein Verhalten.

»Bis morgen dann  …«, verabschiedete ich mich.

***

Meine Hand schwebte über dem Knauf der Haustür. Inzwischen war es

kalt geworden und ich begann in meiner dünnen Jacke zu frieren. Abends



konnte es ganz schön ungemütlich werden.

Der Bewegungsmelder über der Haustür spielte verrückt, weil das Licht

immer wieder anging und erlosch, sobald ich mich regte. Als unsere

Nachbarin das Fenster öffnete, um zu fragen, ob etwas nicht stimmte,

verneinte ich. Ich wollte ihr nicht erklären müssen, dass die Stimmen auf

der anderen Seite der Tür so laut und deutlich gewesen waren, dass ich

mitten in der Position erstarrt war. Ich wollte nicht erklären, dass, wenn

meine Eltern sich so stritten, es sich anfühlte, als würde sich Düsternis wie

ein Nebelschleier um mein Herz legen. Wahrscheinlich mussten Wände,

die solch einen Sturm abfingen, erst noch gebaut werden. Und

Wundermittel gegen Konflikte gab es auch nicht. Zumindest keine, die

man für Notsituationen wie ein Pflaster in der Tasche mit sich herumtrug.

Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, zu sagen, dass ich wieder da

war, sondern ging geradewegs in mein Zimmer, welches unterm

Dachboden lag. Als wir das Haus letztes Jahr gekauft hatten, wusste ich

einfach, dass ich genau dieses Zimmer haben musste. Vielleicht waren die

Dachschrägen in den Augen anderer etwas unpraktisch, aber ich fand,

dass sie dem Raum etwas Besonderes verliehen. Es war von Anfang an

mein Refugium gewesen und sah auch immer mehr danach aus. Ich hatte

keine Poster von Bands oder Filmen an den Wänden, sondern lauter

Regale, auf denen alte und antike Sachen thronten, die ich auf

Flohmärkten erworben hatte.

Früher war ich mit Grandpa jedes Wochenende losgezogen und hatte

einen besucht. Es war eines unserer Hobbys gewesen. Ein Spiel. Jeder

musste eine Sache finden und kaufen und sich dazu eine Geschichte

ausdenken. Wer die bessere Geschichte erzählte, durfte beide erworbenen

Dinge behalten. Es war wie das Weben von Erinnerungen. Meine



schönsten stammten aus genau dieser Zeit. Deshalb sah ich in fast jedem

Objekt, das ich besaß, einen Tag voller Abenteuer. Nachdem Grandpa noch

einmal geheiratet hatte, war er über dreihundert Meilen weit weg gezogen

und ich bekam ihn kaum noch zu Gesicht. Eine Zeit lang hatte ich mich

von ihm im Stich gelassen gefühlt.

Jetzt wanderte ich alleine über Flohmärkte und obwohl ich immer die

Gewinnerin war, fühlte es sich nicht so an. Sonntage waren zu seltsamen

Tagen geworden, an denen ich nicht wusste, was ich eigentlich fühlen

sollte.

Ein paarmal hatte ich Savannah mitgeschleppt, aber es war einfach

nicht dasselbe gewesen. Grandpa schickte regelmäßig Päckchen mit

Sachen, von denen er dachte, sie könnten mir gefallen, aber auch das war

nicht dasselbe. Zuletzt hatte er mir eine Spieluhr geschenkt, die Jingle

Bells abspielte, obwohl sie absolut nicht weihnachtlich aussah. Eine

Geschichte dazu hatte es nicht gegeben, aber in diesem Moment stellte ich

mir vor, wie sie vielleicht dem Leiter eines Sommercamps gehört hatte, der

seiner Enkelin einen Fluch aufgehalst hatte, welcher sie zwang zu Hause

zu bleiben. Wenig kreativ und natürlich noch viel unrealistischer als der

Unsinn, den ich mir früher mit Grandpa ausgedacht hatte.

Ich zog die Spieluhr auf und warf mich aufs Bett. Es stand direkt neben

dem Fenster, weshalb man wunderbar den Nachthimmel sehen konnte,

wenn es dunkel wurde.

Wenn es etwas gab, das ich neben alten Dingen noch mochte, dann

waren es Sterne. Sterne waren beständig und egal, wo man sich auf der

Welt befand, sie verließen einen nicht. Oft lag ich nachts wach und sah

zum Horizont, in der Hoffnung, eine Sternschnuppe würde mir einen

Wunsch erfüllen.



Ich rollte mich auf den Rücken und starrte den selbst gemachten

Baldachin über meinem Bett an. Im Stoff hingen ein Dutzend

Papierstücke an Kordeln, die ich selber angebracht hatte. Kino- oder

Eintrittskarten, Namensschilder oder Einladungen, ich hob all das Zeug

auf, um nicht zu vergessen, dass es eine Welt voller Möglichkeiten gab.

Anderen erschienen solche Dinge vielleicht banal, aber für mich waren

sie wichtig. Vielleicht war ich auch einfach sentimental oder ich

befürchtete Dinge zu vergessen, wenn ich sie nicht mit etwas verknüpfte.

Wie man am Beispiel meiner Eltern sehen konnte, gab es einfach zu viel

zu verlieren. Gefühle, die verschwanden, wenn man sie nicht irgendwie

festhielt, und sei es nur auf einem Stück Papier. Bald gab es die Ehe von

Mom und Dad vielleicht nicht mehr. Dann war das einst so wertvolle Stück

Papier und all die Tinte, weniger wert als ein Lächeln.

Eine Weile hing ich meinem Selbstmitleid nach, dann beschloss ich,

dass es an der Zeit war, einzugreifen. Ich lief ins Erdgeschoss und platzte

in das Arbeitszimmer meines Dads. Er hob nicht einmal den Kopf.

»Ich kann für uns Abendessen machen.«

»Mh?« Er drehte sich beim Klang meiner Stimme um. »Laurie, wann

bist du denn nach Hause gekommen?«

»Vor ein paar Minuten«, log ich. »Also?«

»Ach, weißt du, deine Mom und ich  –«

»Wir könnten etwas bestellen«, unterbrach ich ihn. Ich setzte ein

erwartungsvolles Lächeln auf, auch, wenn es schwer war, das lange

durchzuhalten. In meinem Magen zog und zerrte bereits die Angst an mir.

»Ich bin nicht besonders hungrig«, wehrte Dad ab. »Und ich habe noch

eine Menge zu tun, aber deine Mom würde sich sicher sehr freuen. Macht


